18. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C
Gottfried Ugolini
1. Lesung: Koh 1,2; 2,21-23
2. Lesung: Kol 3,1-5; 9-11
Evangelium:Lk 12,13-21
Kleine Exegese: 

Das Buch Kohelet gehört zur weisheitlichen Literatur. Das Buch ist in Jerusalem um 200 v.Chr. geschrieben worden. Kohelet wird mit Sammler, Prediger übersetzt. Das Buch gleicht einer Ansammlung von Zitaten, die kritisch reflektiert werden. Der Stil ist der eines Schulvortrages. Thematisch liegt der Schwerpunkt auf der Frage nach den Bedingungen menschlichen Glücks. Letztlich ist das Glück eine Gabe Gottes, über die der Mensch nicht verfügen kann. Es handelt sich um ein Buch voller Ironie, die durch Widersprüche und Spannungen hervorgerufen wird. So werden z.B. einerseits werden pessimistische Aussagen gemacht, andererseits optimistische. Zeitgeschichtlich ist das Buch eingebettet in die Auseinandersetzung zwischen jüdischer Weisheit und hellenistischer Kultur.  
Mit dem Bildwort „Windhauch“ wird das Vergängliche, das Vorübergehende, das Luftige bezeichnet, weder festgehalten noch nachhaltig wirksam ist. Dem schließt sich der Zwischenruf des Apostel Paulus an, der den Christen in Kolossä zuruft: „Richtet euren Sinn auf das Himmlische und nicht auf das Irdische!“ 

Das Lukas-Evangelium zeichnet eine besondere Aufmerksamkeit gegenüber Benachteiligten aus. Der Abschnitt des Evangeliums für diesen Sonntag wird eingeleitet mit einer Szene. Jesus wird von einem Mann aufgefordert, als Anwalt für ihn gegenüber seinem Bruder einzutreten. Darin geht es um die Regelung von Erbschaftsangelegenheiten. Diese Anfrage weist Jesus harsch zurück und legt das Augenmerk auf die Habgier als Grundübel der Menschen. Sie gefährdet das gerechte Teilen untereinander und die Solidarität füreinander. Mit einem Gleichnis illustriert Jesus seine Warnung und ruft die Menschen auf jeglichen Egoismus zu überwinden. Das Leben ist ein Geschenk, über das der Mensch nicht verfügen kann. Deshalb ist jeder Besitz gegenüber dem Leben nur Mittel: im Grunde geht es darum, Leben zu haben und nicht Besitz.
Zielsatz: 

Die Zuhörerinnen und Zuhörer werden darin bestärkt, ihr Leben und ihr Glück wonach sie streben als Gabe Gottes zu anzuerkennen und solidarisch mit anderen zu teilen.
Motivation: 

Viel Besitz macht den Menschen weder glücklich noch dankbar. Menschen mit wenig sind oft glücklicher und dankbarer. Die Frage, worin besteht letztlich das Glück des Menschen besteht, beschäftigt die Menschen seit jeher und bleibt auch für uns heute aktuell.  Allein das Anhäufen von Besitz garantiert noch kein glückliches Leben, noch ist der totale Verzicht auf Besitz Garantie dafür. 
Gleichzeitig beobachten wir sowohl in globaler Perspektive als auch im Blick auf unser Land, dass das Streben nach Besitz und nach Glück auseinanderklaffen. Das Glück ist kein Privileg der Reichen und kein Gut, über das sie verfügen könnten. Während die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer werden,verkümmern zunehmend die Solidarität untereinander, die gegenseitige Achtung und Wertschätzung sowie die gemeinsame Achtsamkeit gegenüber der Schöpfung als Lebensraum aller und den zutiefst menschlichen Sehnsüchten nach Sinn, Glück und Heil.
Die Ironie des Abschnittes aus dem Buch Kohelet und die provokatorische Parabel des Evangeliums fordern uns heraus, dem allzu beschäftigten und gierigen Streben nach Besitz sowie der zutiefst im Menschen innewohnenden Sehnsucht nach Glück einer kritische Kurskorrektur zu unterziehen: Leben und Glück sind Gaben Gottes, über die der Mensch nicht verfügen kann.

Problemfrage: 

Warum suchen Menschen im egoistischen und gierigen Anhäufen von Besitz ihr Glück? Worin besteht letztlich das Glück des Menschen?

Versuch-Irrtum:

Der Wunsch nach immer mehr ist uns allen bekannt. Die einen versuchen es mit großen Einsatz, oft auch unter erschwerten Bedingen. Die anderen durch Schlauheit und Tricks. Wie auch immer, Besitz allein ist noch nicht alles. Besitz kann sich als vergänglich und vergeblich erweisen wie das Sprichwort sagt: „Wie gewonnen, so zerronnen.“ Die harten Mühen werden nicht immer belohnt: Schicksal, Katastrophen, menschliches Versagen oder Gewalt können mit einem Mal alles gefährden und  zunichte machen. 
Menschen erliegen nicht selten der Täuschung: wenn man sich hochrackert, hat man sein Glück erreicht. Man kann endlich ruhen und das Leben genießen. Kohelet verweist ironisch darauf: was hat der Mensch davon, wenn er sein Leben lang schuftet und selbst etwas erreicht hat? Alles ist Windhauch, vergänglich und keine Garantie für ein sinnerfülltes und glückliches Dasein. Jesus kritisiert den egoistischen Anspruch darauf, sich das Leben und das Glück dank ertragreicher Ernte abzusichern.   

Lösungsangebot: 

Ich bin immer angetan, wenn ich Menschen begegne, die in ihrer Einfachheit und Bescheidenheit oder auch trotz allem, was sie sind und haben, zufrieden und dankbar unterwegs sind. Sie können in der Gegenwart, wie immer sie sich diese erweist, leben, ihr einen Sinn verleihen, glücklich sein und auch  mutig ihre Solidarität mit jenen leben, die in vielfacher Hinsicht vom Leben benachteiligt sind. Solche Menschen strahlen Lebensfreude aus und vermitteln, dass das Leben selbst in schwierigen Situationen immer etwas zu geben hat. Ihr Lebens- und Glaubenszeugnis ist ehrlich und glaubwürdig. An Auszeichnungen und besonderen Ehrungen haben sie kein Interesse. Als Pilger verstehen sie sich unterwegs auf ihrem Lebens- und Glaubensweg. Selig, wer solchen Menschen begegnet! 

Sie wissen Kleinigkeiten zu schätzen und können mit einem Wort oder selbst mit wenig Freude bereiten. In ihrer Nähe kann man sich wohlfühlen, denn Konkurrenzdenken, Gier, Neid und  Überheblichkeit sind ihnen fremd. Sie bleiben lernbegierig und beharren nicht zwanghaft auf eigenes Wissen oder Erreichtes und müssen es auch nicht krampfhaft verteidigen. Sie freuen sich darüber und wissen gleichzeitig um deren Vergänglichkeit. 
Sie wissen um die Gabe des Lebens als Geschenk und Aufgabe, um die eigenen Talente und Grenzen. Deshalb können sie sich und ihr Leben realistisch einschätzen und bleiben offen für Neues und für Veränderungen. Selbst in leidvollen Situationen oder gegenüber dem Leid der anderen bleiben sie mutig und hoffnungsvoll. Das zeigt sich in ihrer Bereitschaft, solidarisch zu sein und sich für andere einzusetzen. 

Sie unterscheiden zwischen Windhauch und dem, was dem Leben Sinn gibt, was Wertvoll ist und glücklich sein lässt. Das macht sie frei und offen für die Werte des Lebens, für den Sinn des Daseins und für das Glück bzw. Wohlergehen aller. Selbst wenn ihre Ernte reich ist, bauen sie die Scheune nicht nur für sich selbst, sondern wissen wem zu danken und mit den anderen zu teilen bzw. sie zu beschenken. 
Lösungsverstärkung: 

Diese Erfahrung mit Menschen, die ihr Leben und ihr Glück verdanken und gleichzeitig als Auftrag sehen, sich für andere einzusetzen, motiviert, das eigene Streben nach Besitz, Wohlstand und Glück kritisch zu hinterfragen. Eine chinesische Parabel greift das Thema aus einer anderen Perspektive auf und lädt uns ein, unsere Sehnsucht nach Glück in ihrer sozialen und solidarischen Dimension zu sehen und zu pflegen. 
Meister Mengste und sein Schüler standen am Spielplatz, wo Kinder sich tummelten, als der Schüler seinen Meister fragte: „Sag mir doch, wie kommt es, dass alle Menschen glücklich sein wollen und es doch nicht werden?“ Mengste verwies auf die spielenden Kinder: „Ich meine, die da sind glücklich.“

„Wie sollen sie es nicht sein?“, entgegnete sein Schüler. „Es sind Kinder, und sie spielen. Wie ist es aber mit dem Glück der Erwachsenen bestellt?“ „Wie um das Glück der Kinder, genauso“, entgegnete Mengste. Indem er das sagte, hatte er eine Handvoll Kupfermünzen hervorgeholt und warf sie unter die spielenden Kinder. Da verstummte mit einem Mal das fröhliche Lachen, und die Kinder stürzten sich auf die Kupfermünzen. Sie lagen auf dem Boden und rauften um ihren Besitz. Geschrei und Gezeter hatten das frohe Lachen abgelöst.„Und nun“, fragte Mengste, „was hat ihr Glück zerstört?“ „Der Streit“, erwiderte sein Schüler. „Und wer erzeugte den Streit?“ „Die Gier.“„Da hast du die Antwort auf deine Frage. Alle Menschen sind erfüllt von der Sehnsucht nach dem Glück, aber die Gier in ihnen, es zu erjagen, bringt sie gerade um das, was sie sehnlichst wünschen.“

Schluss: 

Die Sehnsucht nach Glück, nach bleibendem Besitz und Wert, ist für Christen eine Einladung, das Leben als Gabe Gottes zu sehen und anzunehmen. Darin ist uns aller shalom, alles Glück verheißen. Je dankbarer wir dies erfahren, umso beglückender ist unser Leben und umso bereitwilliger sind wir miteinander solidarisch zu teilen.  
